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«Das erinnert mich an Hollywood»
Christian Lang hat in Basel unzähligewichtigeGebäude saniert. Jetzt zieht er sich aus der operativen Leitung seines Büros zurück.

Interview: PatrickMarcolli

Herr Lang, sind Sie ein
Nostalgiker?
Christian Lang: Je länger, je we-
niger. Ich trauere alten Dingen
nicht nach. Ich versuche, sie zu
erneuern oder sie einem neuen
Sinn und Zweck zuzuführen.

Washeutenichtmehrge-
brauchtwerdenkann, kann
alsoweg.
Nein.Das sollteman in eine an-
dere Form bringen, es in einem
weiteren Sinn rezyklieren oder
transformieren. Das ist in mei-
nen Augen heute, in Zeiten der
ökologischenWende, dringend
nötig.

Siewissen,warumichSie
nachderNostalgie frage.
Nein (lacht).

WeilmanSie alsArchitekt
kenntundwahrnimmt, der
sichvor allemumdieReno-
vationvonaltenundmeist
historischwichtigenGebäu-
denkümmert. Stimmtder
Eindruck, dassdieseArt von
Ansatz salonfähiger gewor-
den ist alsnochvorwenigen
Jahrzehnten?
Ja, das denke ich auch. Es geht
um den schonenden Umgang
mit den Ressourcen. Ich selbst
bin zudem ein grosser Verfech-
ter der Weiter-Komposition an
einemBauwerk oder Denkmal,
desWeiterbauens, auch im his-
torischen Stil. Ich erhalte die
Substanz und das, was heute
noch einen Sinn ergibt, und
baueentsprechendweiter. Dies
scheint mir allerdings nicht im
Trend zu liegen.

WiemeinenSiedas?
Heutegehtmandenkmalpflege-
rischeher verkrampft, teilweise
ideologisch aneinProjekt. Zum
Beispiel beim Ersatz von alten
Fenstern.AlsArchitekt kann ich
heute oft nicht mehr frei abwä-
gen und entscheiden, sondern
bekommevonderDenkmalpfle-
ge den Auftrag zum Substanz-
erhalt, wie es so schön heisst.

AlsoderAuffrischungder
altenFenster.
Ja. Aber dieser Substanzerhalt
hatmeines Erachtens Grenzen.
In der heutigen Zeit der Res-
sourcenschonung, finde ich,
bautman lieber einneuesFens-
ter im Stil des alten als ein altes
zu erhalten, das auch nach der
Auffrischungenergetisch zweit-
klassig ist. Da beisst man aber
beidenDenkmalpflegernoft auf
Granit und wird genötigt, die
Fenster zu «ertüchtigen».

WiewürdenSie ein«gutes
Gebäude»definieren?
Es ist für dieMenschen gut, die
esbrauchenundeinundausge-
hen:WasdieNutzung selbst be-
trifft, aber auch die Stimmung,
die Atmosphäre, die Sinnlich-
keit. Ein gutes Gebäude ist also
mehralsnurgebrauchstauglich.
Und,dasklingt immeretwas er-
haben, es gibt aucheineobjekti-
ve Schönheit, also eine ästhe-
tisch grosse Qualität. Das wie-
derumheisst nicht, dass einBau
allen gefallenmuss.

Vor zwanzig Jahrenhaben
Siedas«LesTroisRois»
umgebaut, unddasbenach-
barte ehemaligeBankgebäu-
deander Schiffländewurde
insGrandhotel integriert.
Das ist nicht eine so lange
Zeit – undnunwurdedieser
Annex-Bau soeben total
erneuert undumgebaut. Ist
das für Sie als damaliger
Architekt eineKränkung
oder gar eineDemütigung?
Überhaupt nicht. Ich finde das,
was ich gesehen habe, wirklich
sehr gelungen und konzeptio-
nell schlüssig. Ein Hotel hat als
Gebäude einen extremen Ver-
schleiss, man muss überdurch-
schnittlich oft sanieren. Mein
Ansatzwäre vielleicht radikaler
gewesen. Aber ich bin über-
zeugt, dass JacquesHerzog und
PierredeMeuron sorgfältig und
nach bestenÜberlegungen und
in enger Zusammenarbeit mit
derBesitzerfamilie –wie ichdie-
se damals auch kennen gelernt
hatte – gehandelt haben.

Inwiefernwäre IhrAnsatz
radikaler gewesen?
Ob der Entscheid, diesen Um-
bau so umfangreich durchzu-
führen, wirklich eine neue, jün-
gere Klientel anlockt, wird sich
zeigen – ich wünsche es dem
Hotel natürlich! Ich hätte aber,
bei der Anforderung, ein völlig
neuesHauszukreieren, vermut-
licheineweitergehendeLösung,
zumBeispiel eineAufstockung,
bevorzugt. Aber ich habe mich
wedermit dem jetzigen Projekt
auseinandergesetzt, nochweiss
ich, was die Vorgabenwaren.

WidersprichtdieserGedan-
kenicht Ihrer vorherigen
AussageüberdieTransfor-
mationvonAltemzuNeu-
em?
Nicht, dass ich missverstanden
werde: Ich hätte den Kopfbau
natürlich nicht abgerissen son-
dernebenweiterkomponiert, in
etwas Neues transformiert.
Aberdas sindallesMutmassun-
gen – wie gesagt, ich habemich
nicht damit beschäftigt.

WarderUmbaudes«Les
TroisRois» für IhrBüround
Sie selbst eineWegmarke?
Ja, auf jedenFall.DasBüroVilla
Nova hat dadurch eine gewisse
Bekanntheit erlangt. Viele ha-
ben zu Beginn gesagt, dieses
riesige Projekt sei ein Himmel-

fahrtskommando–und ja, eswar
ein«Hosenlupf», aber ichkonn-
te mein Büro dadurch festigen
und weiterentwickeln. Auch
Dank dem Vertrauen von Tho-
mas Straumann.

GabesdarausdirekteFolge-
aufträge?
Ja, die gab es. Zum Beispiel die
Renovation der «Schlüssel-
zunft». Aber der Erfolg war
manchmal auch etwas zwei-
schneidig: Denn wir galten
plötzlich als die Luxusarchitek-
ten, die man sich nicht wirklich
leistenkann.DasGegenteilwar
der Fall: Der Umbau des «Les

TroisRois»hatunsalsBüround
mich auch gefordert, uns «kos-
teneffizient» zu beweisen.

AufBüro-Wachstumange-
legthabenSie esnie?
Nein, wir waren immer etwa
gleich gross. Meiner Meinung
nach ist einArchitekturbüromit
15 bis 20 Personen ideal.

Vonsolchengibt es inder
ArchitekturstadtBasel
mittlerweile sehr viele.
Das ist richtig.Baselhat sichdie-
ses Label sehr verdient. Aber,
und das ist mein Kontrapunkt,
die Gestaltung der Umgebung
derBauwerke, sprichdesöffent-
lichen Raums fällt dagegen im-
mermehr ab.

Wie ist das zuverstehen?
SchauenSie sichmaldasProjekt
der Freien Strasse an, diese
graue unsinnlich-aseptisch an-
mutende Steinwüste – das ent-
stammt ja buchstäblich den
Achtzigerjahren. Man kann sa-
gen, dass die städtebaulicheVi-
sion von Basel vorwiegend
durch Infrastrukturprojekteund
den Tiefbau gesteuert wird. Es
läge anderPolitik und teilweise
auch an den Behörden, dies zu
ändern.

Aber ist zumBeispiel die
St.Alban-Vorstadtmit der

neuenPflästerung in Ihren
Augennicht schöngewor-
den?
Mangibt sichMühe, aber diese
Gestaltung erinnert mich an
«Hollywood», quasi wie auf
einem Filmset. Im Grunde ge-
nommen führt ein klassisches
Trottoir auf beiden Seiten einer
Strasse zu einer schöneren Alt-
stadtstimmung als diese über-
kandidelt abgeschliffenen
Pflastersteine.DieCharakteris-
tik der Strassenzüge geht letzt-
lich verloren.

Vielleichthatdie Stadt ein-
fachzuvielGeld?
Es scheint so. Der öffentliche
Raum wirkt verwirrend, weil
manalles erreichenwill undda-
bei die Klarheit von früher ver-
missen lässt.Vielwichtigerwäre
esmeinesErachtens, dasTram-
netz zu entflechten und die
Tramsausder Innerstadt zuver-
bannen. Auch Buslinien in en-
gen Quartierstassen sind völlig
deplatziert.

MitdieserHaltungmachen
Sie sichnicht vieleFreunde.
Ich habe den Eindruck, dass es
in dieser Stadt viele Planende
gibt, die den öffentlichen Ver-
kehr über alles stellen. Ich ver-
stehe dabei nicht, dass das
Herzstück nicht auf viel grösse-
re Begeisterung in Basel stösst

– mit einem solchen könnte
mandie Innerstadtmassiv ent-
lasten.

Sie,HerrLang, haben ja
schonzueinemTeil die
Stadtflucht angetretenund
wohnen inBeckenriedam
Vierwaldstättersee – sind
dort auch imGemeinderat
engagiert undPräsidentder
Kommission fürDenkmal-
pflege inNidwalden.Wieoft
sindSieüberhauptnoch in
Basel anzutreffen?
Ja, ich wohne in der Inner-
schweiz, wo ich für die Ge-
meinde die Nutzungsplanung
undRevision der Baugesetzge-
bung umsetze. Ich habe aber
auch einenWohnsitz in Riehen
und arbeite nach wie vor als
Architekt in meinem Büro am
Steinenring.

Wiesteht esumdenDenk-
malschutz inder einst länd-
lichenUrschweiz?
Die Denkmalpflege ist auf
einem ganz anderen Level als
zum Beispiel in einer Stadt wie
Basel – imVergleichauchperso-
nell völlig unterdotiert. Es geht
dort oft darum, obundwieman
alte Bauernhäuser oder Scheu-
nen erhalten soll oder wie alte
Ortskerne mit ihren Bauten in
die Zukunft überführt werden
können. Die Bauwut ist in der
Innerschweiz riesig. Ichempfin-
degeradedeshalbmeinEngage-
ment dort als sinnvoll. Man hat
über JahrzehntewenigSorge zur
Bausubstanzgetragen.Heute ist
das Bewusstsein gewachsen,
aber der Immobiliendruck ist
enorm.

Kommenwir zurückzu Ihrer
Arbeit. Siehaben sicherst
kürzlichausderGeschäfts-
leitungvonVillaNovazu-
rückgezogenundbleibender
Firmaaber alsVerwaltungs-
rat undArchitekt erhalten.
Ein langegeplanter Schritt?
Ja. Ich werde bald 62 und emp-
finde diesen Schritt als genau
richtig.Drei Architekten haben
seit Januar die operative Lei-
tung übernommen und ich
kanndas tun,was ich schon lan-
ge wieder tun wollte: nämlich
mich alsArchitekt um tolle Pro-
jekte kümmern – ohneManage-
mentfunktion.

Bleibt derCharakterdes
Bürosbestehen?
Ja, davon gehe ich aus. Unsere
DNAwar und ist der klugeUm-
gang mit historischer Bausubs-
tanz.Wirhabenaber auchaktu-
ell einNeubauprojekt inRiehen:
Alle zwei Jahre, so hat es sich
ergeben, baut Villa Nova übri-
gens mit Freude und Stolz ein
neuesGebäude.

Siebauenderzeit das tradi-
tionsreicheRestaurant
Donati inBasel um.Aufwas
mussmansichdort einstel-
lenalsGast?
Mein Lieblings-Restaurant ge-
hört zumneudenkmalgeschütz-
ten Bereich des Hauses und
unterliegt somitdenkmalpflege-
rischen Kriterien. Also keine
Angst – man wird das Lokal auf
jeden Fall wiedererkennen.

Experte für
historische Bauten
Nobel In Basel-Stadt hat sich
Villa Nova beispielsweise um
die Gesamtsanierung und Re-
konstruktion des «Les Trois
Rois», des Spiesshofs am Heu-
berg, des Zunfthauses zum
Schlüssel, des Andlauerhofs an
der Petersgasse oder der Klin-
gentalkirchegekümmert.Dane-
benhat die FirmavonChristian
LangauchzahlreicheVillenund
Einfamilienhäuser in Basel und
der Region renoviert und/oder
erweitert. (map.)

«Wirgalten
plötzlichals
dieLuxus-
architekten.»

ChristianLang
Architekt

Architekt Christian Lang vor seinem Büro am Steinenring in Basel. Bild: Juri Junkov


